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Präsidentschaft

USA, nicht Lummerland
Kompliment – eine hervorragende An a -
lyse der US-Wirklichkeit anno 2012! Wie
soll es weitergehen im Land der unbe-
grenzten Möglichkeiten? Wäre Romney
der Präsident, der versöhnt und nicht
spaltet? Kaum – und deshalb spricht mehr
für den erfahrenen Amtsinhaber, der die
Chance braucht, Anspruch und Wirklich-
keit zur Deckung zu bringen. 

HARTMUT VELBINGER, STUTTGART

Es ist erschütternd zu sehen, wie die
 stolze Selbstgewissheit der „auserwählten
Nation“ in dieser Identitätskrise als fun-
damentalistischer Reflex fortbesteht und
Amerika blind macht für die Option eines
kooperativen, aufgeklärten Handelns. 

ANDREAS HUMMEL, MÜNCHEN

Mit Obama wurde mal wieder eine poli-
tische Perle vor die Säue geschmissen.

GÜNTER SAUER, GROSS-UMSTADT (HESSEN)

Ein Problem ist ja: Es sind die USA, um
die es geht, es ist nicht Lummerland.

ULRICH GRODE, NEUMÜNSTER

Die USA leiden an einer aufgeblähten
Bürokratie sowohl auf nationaler Ebene
als auch in vielen Einzelstaaten. Obama
hat diese Bürokratenklasse wie kaum ein
anderer gesteigert, und er will diesen
Kurs in einer zweiten Amtszeit fortsetzen
und mit Steuererhöhungen und noch
mehr Staatsverschuldung ernähren. 

CHRISTOPHER AREND, FRANKFURT AM MAIN

Wer mit schönen Reden Hoffnungen
weckt und Vertrauen gewinnt, dann aber
nicht liefert, braucht sich über enttäuschte
Wähler nicht zu wundern. Und ein vor -
eilig ausgezeichneter Friedensnobelpreis-
träger, der, wie es heißt, gut damit klar-
kommt, in einem schmutzigen Schatten-
krieg Richter und Henker zugleich zu
sein, wird zu einer Karikatur seiner selbst.
Wer hätte gedacht, dass aus Obamas hoff-

nungsvollem „Yes, we can!“ ein gnaden-
loses „Yes, we can kill“ werden könnte?
Wenn man sich allerdings die Alternati-
ven auf Seiten der Republikaner ansieht,
könnte man endgültig den Glauben an
die Fähigkeit der USA verlieren, sich im-
mer wieder neu zu erfinden. Eine große
Nation zerlegt sich selbst. Schade.

CHRISTIANE THEISS, HANNOVER

Bei den beiden großen US-Parteien, ihren
Wählern und Anhängern wird nach Ihrer
Auffassung die fehlende Moral, die Gier
nach Geld und Macht und die fehlende
Charakterstärke fast ausschließlich bei
den Republikanern verortet, während die
Demokraten als die Naiven, Getriebenen
und Gutmeinenden dargestellt werden.

ALFONS SIEPERT, LANDSBERG AM LECH

Nach den großen Erwartungen sind viele
enttäuscht von Obamas Amtszeit. Doch
was der Präsident auf den Weg brachte,

übertrifft die Leistungen der meisten sei-
ner Vorgänger bei weitem. Innenpolitisch
ist die Gesundheitsreform das bedeutends -
te Projekt der Regierung. Wird sie für ver-
fassungskonform erklärt, hat Obama er-
reicht, woran über acht Jahrzehnte hin-
weg demokratische wie republikanische
Präsidenten scheiterten: So gut wie jedem
Amerikaner eine erschwingliche Kranken-
versicherung zu garantieren.

SIMON VAUT, BERLIN 

Nie habe ich erwartet, dass Obama übers
Wasser gehen könnte. Und trotz aller
Schwierigkeiten ist er eine Offenbarung
gegenüber George W. Bush. Die destruk-
tiven Manöver der Tea-Party-Anhänger
sind vor allem Rückzugsgefechte der
 bisher traditionell herrschenden White
Anglo-Saxon Protestants. Im Laufe dieses
Jahrhunderts werden die Minderheiten
von Latinos, Schwarzen und Asiaten zu-
sammen die Mehrheit haben und die US-
amerikanische Politik bestimmen.

KARSTEN STREY, HAMBURG

Sie bedienen gedankenlos die gängigsten
deutschen Klischees über Amerikaner:
Waffennarren, fettleibig und unterbelich-
tet. Den als überhitzten Medienbetrieb
gut analysierten Politikprozess beschrei-
ben Sie selbst mit phrasenhaften Aussa-
gen und pauschalen Werturteilen.

JACOB SCHROT, BRANDENBURG

Ich habe selbst im Stab eines Kongress-
abgeordneten gearbeitet und kann Ihre
Einschätzungen nur bestätigen. Die über-
parteiliche Kooperation geht gegen null,
nur in sicherheitspolitischen Ausschüssen
gibt es so etwas wie vorsichtige Annähe-
rung. Für die übrige politische Arbeit gilt:
„Gestern standen wir am Abgrund. Heute
sind wir einen Schritt weiter.“ Das Aus-
maß des politischen Bankrotts in Ameri-
ka und die Zentrifugalkräfte rund um den
Dauerwahlkampf sind kaum abzusehen.

SEBASTIAN BRUNS, KIEL

Es hat sich bisher immer eher Inhumani-
tät als Humanität durchgesetzt, und so
wird sich auch die Idee von sozialer Ge-
rechtigkeit, wie sie Obama anstrebt, erst
dann realisieren lassen, wenn sie von ei-
ner breiten Mehrheit erkämpft wird.

JOSEF GEGENFURTNER, SCHWABMÜNCHEN
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„Könnte es sein, dass die
USA aufgrund der 
höchst unterschiedlichen
Ideologien nicht 
wirklich zu regieren sind?“ 

DR. PETER-MICHAEL WILDE, KÖNIGS WUSTERHAUSEN 
(BRANDENBURG)

Diskutieren Sie im Internet
www.spiegel.de/forum und www.facebook.com/DerSpiegel

‣ Titel Glück oder Leid – welchen Einfluss hat der
 Verlauf einer Schwangerschaft auf das spätere Leben?

‣ Bildung Sollte es ein bundesweites Zentralabitur  geben?

‣ Fernsehen Dienen Talkshows der politischen 
Meinungs bildung?
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Präsidentenpaar Obama am 20. Januar 2009 


